x Beilage zum „Danziger Courier“. | 


. . Da waßte der Bürgermeiſter Rat, welcher Uebelſtand ein Mittel. Er brauchte ja nur 
Die beiden Kollegen. als Ehrenmitglied der Sitzung beiwohnte. die Bürgerſchaft in der Stadt und in den 
Er erbot ſich den Nachtwächter zu beauf- Vorſtädten durch den Ratsdiener von dem 
tragen, den Schläfern durch drei laute Horn- Beſchluß des Vereins unterrichten zu laſſen. 

= ſtöße das Zeichen zum Aufſtehen zu geben. Alſo ging am Sonnabend Nachmittag 
BERN (Gortfegum 9.) 6 Das Erbieten wurde dankbar angenommen; der Ratsdiener mit der großen Ralsknarre 
774 8 uſtav hatte die Kranke geheilt nur kounte das Bedenken nicht unterdrückt in der Hand durch alle Straßen und Gaſſen, 


Roman aus den vierziger Jahren von Hermann Heinrich 


aoer ſelbſt dafür ein Leiden mit werden, das beſagter Weckruf von Unein- begleitet von einem großen Schwarm lär- 
A SEEN Hinweggetragen, für das mender Kinder. Von Zeit zu Zeit 
der Apotheker kein 25 , hielt er ſtill und ſetzte dann eigige 
Tränklein zurechtbrauen kann, und N Sekunden lang die Knarre in 
für welches kein Kräutlein wächſt. ; 5 kreiſchende Bewegung. Wenn dann 
Nur durch die vollſtändige Auf- i ’ 7 die Bewohner, Männlein und Weib: 


lein, neugierig die Köpfe zum 
Fenſter hinausgeſteckt hatten oder 
vor die Thür getreten waren, ver— 
las er mit lauter Stimme folgende 
Bekanntmachung: 

„Kund und zu willen ſei hier- 
mit jedermann, daß der Nacht- 
wächter hieſigen Orts angewieſen 
iſt, in der folgenden Nacht früh 
um vier Uhr ein Signal von drei 
Horuſtößen von ſich zu geben, und 
ſoll damit nichts weiter gemeint 
ſein, als daß die Mitglieder der 
Liedertafel aufſtehen und ſich zur 
Abfahrt auf dem Marktplatz ein: 
finden, alle andern aber ohne 
Furcht vor Feuersgefahr ruhig 
weiter ſchlafen mögen.“ 

Zum Ueberfluß hatte auch der 
Druückereibeſitzer Kämpe in der 
„Bürgerzeitung“ dieſe Bekaunt— 
machung zum Abdruck gebracht, und 
fo legte ſich daun am ſpäten Abend 
jeder ordnungsliebende Bürger, der 
polizeilichen Verordnung gemäß, 
ohne Furcht vor Feuersgefahr ins 
Bett. 

Frau Leuthner hatte an dieſem 
Nachmittag in Marthas Be— 
gleitung ihren erſten Ausgang ins 
reie gemacht, wozu ihr der Brauereibeſitzer 
Böckel ſeinen großen, ſchönen Garten auf 


opferung des eigenen Ichs kann es 
geheilt werden. Sie gleicht dem 
Feuer, in welchem der Vogel Phönir 
ſich ſelbſt verbrennt, um aus der 
Flamme verjüngt und verſchönt 
wieder emporzuſteigen. 

VI. 

In dieſen Tagen beſchloß die 
ſtädtiſche Liedertaſel für den nächſten 
Sonntag einen gemeinſamen Aus- 
flug nach einem drei Stunden ent— 
fernten Dörfchen, welches, inmitten 
eines ſchattigen Laubwaldes gelegen, 
in der Sommerzeit mancherlei Ver 
gnügungen bot. Um aber an Ort 
und Stelle recht früh einzutreffen, 
lam die Liedertafel darin überein, 
ſchon um vier Uhr morgens mit 
dem Wagen dorthin aufzubrechen. 

Zur Erhöhung der Feierlichkeit 
verſprach der Druckereibeſitzer 
Kämpe ein neues Lied zu dichten, 
das den Verhältniſſen der Geſell— 
ihaft angepaßt wäre und nach 
einer bekannten Melodie geſungen 
werden könnte. 

Der Vorſchlag wurde mit Be— 
geiſterung aufgenommen. Nur ein 
Umſtand machte dabei den Mit— 
gliedern eruſte Bedenken, wie man nämlich! Palaſt des Emir in Buchara. 
die Herren zu ſo früher Tageszeit auf die 
Beine bringen ſollte: denn dieſe, zumeiſt geweihten als Feuerlärm aufgefaßt und Guſtavs Fürbitte bereitwillig zur Verfügung 
fleißige Handwerker, hatten am Sonnabend dadurch der Nachtruhe der Bürgerſchaft im geſtellt hatte. Wie neu zum Leben geboren 
bis in den ſpäten Abend hinein gearbeitet und allgemeinen geſchadet werden möchte. Aber“ kam fie ſich vor, als fie inmitten der herr⸗ 
erfreuten ſich dem zufolge eines feſten Schlafes. der Bürgermeiſter wußte auch gegen dieſen lichen Gottesnatur ſtand und den blauen 
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Stübchen. 
Patientin der erſte Ausflug bekommen war. 
Nur auf einen Augenblick hatte er ſich ge⸗ 
lobt mit heranzuſpringen, aber in traulicher 


Himmel über ſich ſah. Die Bäume und 
Ar des Gartens hatten während ihrer 
Krankheit große 8 im Wachstum 
gemacht. Es war ihr, als ob das alles 
in einer Nacht entſtanden wäre, denn die 
Krankheit lag wie ein einziger langer böſer 
Traum hinter ihr. Mit welcher Freude 
atmete ſie die erquickende Luft, mit welcher 
Liebe betrachtete ſie die lieblichen Züge 
ihres Kindes, und wie innig klangen die 
Worte aus ihrem Munde: „Wie iſt, o Gott, 
Deine Erde ſo ſchön und Deine Güte ſo 


groß.“ 
Am Abend beſuchte fie Guſtav in ihrem 
Er wollte ſehen, wie ſeiner 


Unterhaltung mit den Damen vergingen ihm 


die Stunden wie Minuten. 

Frau Leuthner erzählte von ihren Phan⸗ 
taſien, die ihr noch klar vor der Seele 
ſtanden. Faſt immer und überall hatte ſie 
ihren verſtorbenen Mann in Gefahr geſehen, 
ohne ihm helfen zu können. „Es war eine 
entſetzliche Lage!“ fügte fie hinzu, und als 
fie Guſtavs fragendes Geſicht ſah, erklärte 
ſie: „Er iſt vor zwölf Jahren wegen dema— 
gogiſcher Umtriebe verhaftet worden und im 
Gefängnis geſtorben.“ Sie ſchwieg traurig 
einen Augenblick, dann fuhr ſie fort: „Ich 
weiß nicht, welchen Grund die Hüter der 
ſtaatlichen Ordnung zu dieſer Strenge hatten; 
aber das weiß ich, daß mein Mann nur der 
edelſten Regungen fähig war, und daß ſein 
Tod dem Vaterlände nichts genützt, uns aber 
unſäglich elend gemacht hat.“ 

„So war er unſchuldig?“ fragte Guſtav. 

„Vor Gott gewiß, wenn auch nicht vor 
dem Geſetz. Wir waren acht Jahre verhei⸗— 
ratet, als das Unglück kam. Wie glücklich 
wir bis dahin gelebt hatten, kann nur der 
willen, dem alle Freuden eines ſchönen Fa⸗ 
milienlebens beſchieden ſind. Das Amt mei⸗ 
nes Mannes gewährte uns ein hinreichendes 
Auskommen, die Achtung und Zuneigung 
unſrer Freunde gab uns eine bevorzugte 
geſellſchaftliche Stellung. Da kam in Nacht 
und Nebel der Bruder meines Mannes, ein 
junger, feuriger Menſch, der in Berlin Jura 
ſtudierte. Er hatte ſich von den Ideen der 
Zeit wie viele andre begeiſtern laſſen und 
war in den politiſchen Klubs der Hauptſtadt 
ſogar eine hervorragende Perſönlichkeit. 
Jedenfalls war er ein den Angen der Obrigkeit 
einer der gefährlichſten Stürmer und Dränger. 
Jetzt war er auf der Flucht, die Häſcher 
waren ihm auf den Ferſen, und mein Mann 
ſollte ihn reiten. Lebenslängliches Gefäng⸗ 
nis — oder die Freiheit, die ſchöne, goldene 
Freiheit! Wie er flehte! Wie er meinem 
Mann am Halſe lag und ihn mit herz⸗ 
beweglichen Worten beſtürmte! Das war eine 
fürchterliche Nacht. Was ſollte mein Mann 
thun? Als Richter hätte er ihn feſtnehmen 
und der Behörde ausliefern müſſen — als 
Bruder mußte er ihn retten. Nun, er han- 
delte als Bruder. Er gab ihm an Geld, 
was wir gerade im Hauſe hatten und half 
ihm über Hamburg nach Amerika.“ 5 

„Das hätte ich auch gethan,“ rief 
lebhaft. 

Frau Leuthner reichte ihm die Hand und 
drückte die ſeinige herzlich. „Ich danke Ihnen 
für dieſes Wort, Herr Doktor. Auch ich 
habe ſtets auf ſeiner Seite geſtanden, fo 
ſchwer auch das Schickſal iſt, das uns ge— 
troffen hat. Die Sache wurde ruchbar. Die 
Polizei hatte ſofort vermutet, daß ſich der 


Guſtav 


Alle Kinder hatten ihn gern. 


Die beiden Kollegen. 


Flüchtling an ſeinen Bruder wenden würde, 
und mein Mann, zu ehrlich zum Leugnen, 
erlitt die Strafe 7 Bruders. Am ge⸗ 
brochenen Herzen iſt er auf der Feſtung ge- 
ſtorben. Im Punkt der Ehre war er ſehr 
empfindlich. Die Feſtung war ſein Tod.“ 
„Und hat der Schwager niemals etwas 
von ſich hören laſſen?“ 
„Die Malaria raffte ihn hin, als er kaum 
den Boden Amerikas betreten hatte. Ihm 
hat die Aufopferung meines Mannes nichts 
enützt, uns aber hat ſie ins Unglück geſtürzt. 
rmut — Entbehrung — Schande —“ Sie 
konnte nicht weiterſprechen, ſie drückte die 
Hände vor das von Thränen überſtrömende 
Geſicht. a 
Da erhob ſich Martha. Ihre Augen 
leuchteten, und ihre Erſcheinung nahm einen 
hohen, gebietenden Ausdruck an, „Schande? 


Mutter — Schande? Wie ſtolz ich auf die. 


ſen Vater bin! Mit welchem Mitleid ich auf 
diejenigen herabſehe, die uns unſres Unglücks 
und unſrer Armut wegen mißachten!“ 

Sie ergriff das Licht, leuchtete zu dem 
Bilde empor und fagte: „ 
doch an, Herr Doktor! Wer kann ihn ſehen, 
ohne ihn zu lieben?“ 

Guſtav hatte das Bild ſchon früher ge 
nauer betrachtet. Es zeigte einen ſchönen, 
vornehmen Mann von etwa fünfunddreißig 
Jahren. Ruhe und Weisheit lagen auf der 
freien Stirn, die dunklen Augen blickten den 
Beſchauer mit jenem tiefen Ausdruck an, der 
einen felienen Reichtum an Gemüt und Geiſt 
verrät, und ein unendlich lieblicher Zug lag 
um ſeinen Mund, derſelbe Zug, der das 
Geſicht der Tochter ſo liebreizend machte. 
Auch die dunklen Haare hatte ſie mit ihm 
gemein. 

„Sie hätten ihn ſehen ſollen,“ fuhr Martha 
fort, „wenn er mich auf ſeinem Schoß im 


Leſen unterrichtete, mit mir Häuſer baute 
aus Holz oder Pappe, oder mich auf ſeinem 


Rücken als Pferd in der Stube umhertrug! 
Er war die 
lautere Liebe. Er hätte die Welt glücklich 
genkacht, wenn er ihr König geweſen wäre. 
Das ſoll mein Ruhm ſein, ſo lange ich lebe. 
Die Erinnerung an ihn iſt mein Reichtum, 
mein Glück!“ 

Stolz wie eine Fürſtin ſtand ſie da. — 
Durch den Zauber ihrer Erſcheinung wurde 


das einfache Kleid zum Königsmantel, das 


armſelige Stübchen zum Prunkgemach. Guſtav 
hatte auf einen Augenblick die Empfindung, 
als ob er in einem jener alten Märchen von 
verwünſchten Prinzeſſinen eine Rolle ſpiele, 
und als ob er berufen ſei, den Zauber zu 
löſen. Ehe er aber ein Wort zu jagen ver⸗ 
illochle, ſchloß fie, wieder ganz Hingebung 
und Liebe, die ſchluchzende Mutter in ihre 
Arme, ſo zärtlich, ſo zuverſichtlich, als ob 
ſie der Mutter alles, was ihr geraubt war, 
erſetzen könne. 


VII. 


Es war ſchou ſpät, als Guſtav die bei- 
den Damen verließ. Aber er ging noch nicht 
nach Hauſe. Wie hätte er es in der engen, 
dumpfen Stube mit ſeinem vollen, erregten 
Herzen aushalten können? — Hinaus ins 
Freie trieb es ihn, wo der See, umrauſcht 
von altersgrauen Bäumen, in ſeiner dunklen 


Flut die Sterne des Himmels widerſpiegelt. 


Am Wehr ſtand er, wo die Waſſer brau— 
ſend niederſtürzen in die Tiefe und ihm zu⸗ 
rieſen: „So rauſchen die Tage Deines Lebens 
dahin; darum eile, ſie zu genießen!“ — An 
einen Baum gelehnt, lanſchte er dem Geſang 


„Sehen Sie ihn 
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der Nachtigall, in deſſen ſchmelzenden Tönen 
er die Worte vernahm: „Was iſt alle Pracht 
der Erde gegen die Freuden, welche reine 
Liebe zu geben vermag? Darum öffne Dein 
erz dem ſüßen Gefühl!“ Und wie es plötz⸗ 
lich am fernen Horizont mit bläulichem 
Schein aufleuchtete und die Landſchaft auf 
Augenblicke erhellte, rief eine Stimme in ſei⸗ 
nem Innern: „Sie leuchtet auch wie der 
Blitz und trifft und zündet. Wer vermag 
ſein Auge ihrem Glanz zu verſchließen?“ 
Ein Gewitter zog herauf. Dumpf rollte 
der Donner über den See, und heftiger 
Sturm erfaßte die Wipfel der Buchen. — 
Guſtav ging nach Hauſe, aber er ſtand am 
uſter, drückte feine Stirn an die kühlen 
cheiben und ſah hinaus in den Aufruhr 
der Elemente. N 

Blitz und Donner folgten ſchnell auf ein- 

ander. Das Gewitter ſtand über der Stadt. 
Plötzlich leuchtete in der Ferne ein Feuer- 
ſchein auf. Praſſelnder Regen ſuchte ihn 
niederzuhalten, aber die Wolken eilten ſo 
ſchnell vorüber, wie ſie gekommen, und der 
Feuerſchein wurde ſtärker und ſtärker und 
leuchtete bald wie eine rieſige Fackel über 
der ſchlafenden Stadt. 
Da erſchallte durch das ſchwache Rollen 
des verhallenden Donners das Horn des 
Nachtwächters. Hin und wieder erſchien ein 
Licht an den Fenſtern und verwundert ſahen 
einige verſchlafene Geſichter hinaus. Aber 
die meiſten Bürger, im erſten feſten Schlaf, 
achteten nicht des grauſigen Rufs; wußten 
ſie doch, daß die Signale des Wächterhorns 
diesmal einem andern Zweck dienen ſollten, 
und es gehörten nur wenige der ſtädtiſchen 
Liedertafel an. 

Guſtav war der erſte an der Brandſtätte, 
Der Blitz hatte in eine holländer Windmühle 
geſchlagen, die auf einem Hügel ſtand, etwa 
zehn Minuten von der Stadt. Das Feuer 
ſand in dem trockenen Holz, ſowie in den 
vorhandenen Mehlvorräten reichliche Nah- 
rung. Schon hatten die Flammen den obern 
Teil der Mühle vollſtändig umzingelt. Wie 
eine rieſige Flammenpyramide ſtand ſie da, 
einen zugleich großartigen und ſchrecklichen 
Anblick gewährend. | 
Die Familie des Müllers, kaum mit den 
notwendigſten Kleidungsſtücken bedeckt, ſtand 
klagend in der Ferne. Aus der nächſten 
Nachbarſchaft hatten ſich noch einige Leute 
hinzugefunden, aber an Hilfe war nicht zu 
denken. Ohnmächtig ſteht der Menſch dieſer 
Naturmacht gegenüber. Die Dichterworte: 


„Hoffnungslos 5 
Weicht der Menſch der Götterſtärke, 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehn.“ 


wurde hier zur Wahrheit. 

Immer höher loderten die Flammen em: 
por, jauchzend über den leicht und ſchnell 
errungenen Sieg. Glühend verpuffte der 
Mehlſtaub in der Luft. Da auf einmal 
begannen die Flügel ſich zu bewegen, das 
feurige Gebäude drehte ſich halb um ſich 
ſelbſt, ein furchtbares Praſſeln verkündet den 


rieſige Flammenſäule zum Himmel empor, 
daun wird es dunkel und ſtiller. Das Werk 
der Vernichtung iſt vollendet. 
AInzwiſchen iſt auch die Stadt munter 
geworden. Ganze Scharen eilen hinaus und 
betrachten den Trümmerhaufen. Zuletzt raſt 
auch die ſtädtiſche Feuerwehr heran und zeigt 
mit mattem Pumpwerk und durchlöchertem 
Schlauch an dem brennendem Gebälk ihre 
Ohnmacht. 

Aber ein noch größeres Feuer ging am 


Zuſammenſturz. Noch einmal ſchlägt eine 
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Ueber die Fortpflanzun 


g des Aales. 
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nächſten Sonntag vormittags im „Brannen objektiven Standpunkt der Verwaltung nicht und zwar in den Heidſee, 1407 Meter über 


Bären“ auf, wo ſich ein großer Teil der beſſer habe bethätigen können, als indem ſie 
Bürger zum Frühſchoppen zuſammengefun⸗ dem Feuer durchaus nicht habe zu Leibe 
den hatte. Aus dem beabſichtigten Ausflug gehen wollen. Freilich könne ſich ein ver⸗ 
war unter dem Eindruck des großen Ereig- nünftiger Menſch auf alle dieſe Vorkommniſſe 
niſſes ſelbſtverſtändlich nichts geworden. — kaum einen Vers machen, das überlaſſe er 
Was Wunder, daß ſich jeder durch eine ver- aber gern einer gewiſſen Spieß⸗ und Schild- 
mehrte Anzahl von Schoppen entſchädigte bürgerzeitung, die es ja ſertig bringe, die 
„Der Dämon der Zwietracht hatte heut die ungereimteſten Sachen zuſammenzureimen. 
widerſtrebendſten Elemente zuſammengeführt. SGortſetzung folgt.) 
Er ſelbſt aber ſtand lauernd und ungeſehen 
in 2 427 Den Augenblick eripähend, wo 7 5 A N 
er ſeine Brandraketen werfen könnte. | { tpflanzung des Males. 
Oben am Tiſch ſaß der Doktor, welcher Teber die Tor ef eh $ 
in abweiſender Art, das ſtädtiſche Gebräu . 0 l g 
verſchmähend, eine Flaſche Rotwein leerte. Die Fortpflanzung der Aale iſt mit fo 
Der Brauereibeſitzer Böckel, der nicht weit viel Geheimniſſen umgeben, daß man auch 
von ihm Platz genommen hatte, that, als nach Ariſtoteles noch lange glaubte, die jun⸗ 


ſähe er es nicht. gen Aale würden aus dem lebloſen Schlamm 


dem Meere, zwiſchen Chur und Tiefenkoſten, 
in den Caumaſee (1000 Meter) zwiſchen 
Reichenau und Ilanz und in den Weiher des 
Kloſters Churwalden. In dem Heidſee und 
dem Kloſterweiher ſtarben die Aale aus. Im 
Caumaſee dagegen entwickelten ſie ſich ſehr 
gut. Infolgedeſſen ſetzte man im April 1886 
noch eine weitere Zahl und im Juni 1887 
noch 15 000 Stück in den Caumaſee ein und 
machte noch einen fernern Verſuch in dem 
Laaxerſee (1020 Meter) mit 5000 Setzlin⸗ 
gen. Die Proben waren von gutem Erfolge 
begleitet, und die Aale erreichten in beiden 
Seen eine Länge bis zu 1,3 Meter. Seit 
1887 wurden die Seen nicht mehr bevölkert, 
danach müßten alſo ſämtliche Aale in dieſen 
Seen jetzt ein Alter von zehn bis elf Jahren 


Turkmenen aus Uſun⸗Ada. 


Turtistan, dieſes wüſte und ſteppenartige Tiefland, welches nur in den Flußthälern und einzelnen Oaſen fruchtbar, im Süden und Oſten jedoch 


wildes Alpenland iſt, enthält die neu errichtete ruſſiſche Provinz gleichen Namens. Seit Jahrhunderten iſt hier d 
Räuberhorden, der herrſchenden Türken (usbekiſchen Stammes) unter Turkomanen 


bevölkerung der Städte ſämtlich Mohammedaner. Die den meiſten Orientalen, ebenſo wie dieſem Volksſtamm eig 


kreuzenden Dampfer, von welchem aus fie demnächſt ihren Handelsgeſchſiſten in ſchlauer 


Zwiſchen beiden Parteien ſaß der Bürger- des Meeres geboren. Erſt in neueſter Zeit 
meiſter, der, vielleicht um ſeinen parteiloſen gelang es, die männlichen Aale im Meer zu 
Standpunkt zu bethätigen, ſich eine Taſſe entdecken, und man ſtellte feſt, daß die Fort⸗ 
Fleiſchbrühe hatte geben laſſen. Als vierter pflanzung im Meer vor ſich ginge, woher 

dann die weiblichen Jungen, nachdem ſie eine 


in dem Quartett fungierte der Druckerei— 
beſitzer Kämpe, der ſein Gedicht, das er für gewiſſe Größe erlangt haben, in das Süß⸗ 


die heutige Partie angefertigt hatte, nun- 
mehr in Ermangelung einer andern Verwer— 
tung ſtill für ſich deklamierte. Um dieſe 
vier Charakterköpfe herum hatte die Schar 
der andern Bürger Platz genommen. 
Doktor Richter hatte heut ſeinen ſchlim— 
men Tag. Er erging ſich in beißenden Be— 
merkungen über das Miß verhältnis zwiſchen 
den regierenden Naturgewalten und der 
ſtädtiſchen Polizeiverwaltung, indem jene juſt 
in demſelben Augenblick den zündenden 
Strahl entſendeten, wo dieſe das Wächter 
horn in den Dienſt der Kunſt geſtellt habe. 
Da gefalle ihm die Stadtſpritze bedeutend 
beſſer, da dieſelbe ihr Verſtändnis für den 


bis ſie zum Laichen reif geworden ſind. Auf 
Grund dieſer Beobachtungen galt nun allge 
mein der Satz, daß die Aale ſich ausſchließ 
lich im Meer fortzupflanzen vermöchten. 
Eigentlich hat nur Brehm in ſeinem „Tier 
leben“ die Frage, ob die Aale auch im Süß⸗ 


offne behandelt. In Graubünden iſt nun 
der ſcheinbar durchaus einwandsfreie Beweis 
geliefert, daß Aale ſich auch im Süßwaſſer 
fortpflanzen können. Im Jahre 1882 hatte 
man in einige Graubündener Seen insge 
ſamt ungefähr 3000 junge Aale ausgeſetzt, 


waſſer einwandern, wo ſie ſo lange bleiben, 


waſſer zur Vermehrung fähig ſind, als eine 


er verödete Tummelplatz barbariſcher Nomaden» und 


Ihnen unterworfen find die anſäſſigen und gewerbfleißigen Tadſchicks, die Haupt⸗ 


Sanderluft bannt fie auf einen das Meer durch⸗ 
Weiſe nachgehen werden 


haben. Finden ſich in dieſen Seen aber jün 
gere Exemplare, ſo muß notwendig Fort 
pflanzung ſtattgefunden haben. Im Juni 
1897 erhielt ein Arzt, Dr. Lorenz in Chur, 
der ſich mit dem Studium der Fiſche Grau 
bündens beſchäftigt, aus dem Caumaſee eine 
Sendung von fünf Aalen, worunter ſich einer 
von 47 Centimeter Länge befand, der alle 
Merkmale an fi) trug, welche zur Charak⸗ 
teriſtik des Aalmännchens gerechnet werden: 
eine auffallend dunkle Hautfarbe, ein kurzer, 
breiter Kopf und eine ſchmale Schnauze, ein 
kleines Maul, die Augen viel größer als beim 
Weibchen. Da nun eine Einwanderung 
junger Aale ausgeſchloſſen erſcheinen muß, 
jo ſpricht das Vorkommen kleiner Aale, fo: 
gar dasjenige eines männlichen jungen Aales 
dafür, daß im Süßwaſſer des Caumaſees 
Ya Fortpflanzung des Aales ſtattgefunden 
hat. — 


meer — 


unſern Bildern. 


— — 


Aſiens vorgedrungen, iſt es ſeine Auf 
weſen, durch prächtige Bauten ſein Ane 
erhöhen und gleichzeitig eine 
17 eit zu erſtreben. 
Infer Bild auf der erſten 
Seite dieſer Nummer ſtellt 
den Palaſt des Emirs in 
Buchara dar, welcher im obigen 
Sinn erbaut worden. as 
die Stadt ſelbſt betrifft, ſo 
zählt dieſelbe 90000 Ein⸗ 
wohner und trägt einen ganz 
orientaliſchen Charakter. 


Karneval. Volksfeſte find 
Spiegel der Volksſitten. Wenn 
beliebte Volksfeſte abſterben, 
ſo kann man ſicher ſein, daß 
ſie nicht wieder aufleben, denn 
die Sitte und der Sinn des 


Volkes haben ſich geändert. 
Freilich hält die Gewohnheit 
ein Feſt, deſſen urſprüngliche 
Bedeutung in Vergeſſenheit 
geraten iſt, oft noch lange 
mit veränderter Bedeutung 
oder auch ganz gan eine 
ſolche aufrecht. uf dieſe 
Weiſe gingen die heidniſchen 
Saturnalien als Karneval in 
das Chriſtentum über. Einſt 
gehörte der Pariſer Karneval 
zu den 1 Feſten 
dieſer Art; heut liegt er in 


, 


„Ich muß Sie jetzt ernſtlich bitten, Herr Müller, die zwölf Mark, welche Sie mir 
ſchon ſo lange ſchulden, endlich einmal zu bezahlen. Wie lange ſollen denn die noch ſtehen.“ 
„Wiſſen Sie, lieber Hausherr, das kann ich Ihnen nicht ſagen, denn wa das 
„Stehen“ anbelangt, — darüber habe ich durchaus kein Urteil.“ 


den allerletzten Zügen, und niemand bedauert 


ihn. 
zwei Seiten, eine gute und eine böſe. 
die Beſchwerden des Winters in toller 

Luſtigkeit zu triumphieren, der Etikette 

hemmende Scheidewand auf ein paar 

Tage umzuſtürzen, unter dem Schutz 
der Maske Freiheit, Gleichheit und 

Brüderlichkeit in aller Harmloſigkeit her⸗ 

zuſtellen, Hof, Adel und Volk ordentlich 

durcheinander zu ſchütteln, ſich einmal 

gehen zu laſſen, ſich ſelbſt zum beſten 

zu haben, um ſich danach deſto ernſter 

und thatkräftiger zu ſammelu, dies kann 

einem heißblütigen Volk nur zum Vor⸗ 

teil gereichen. Allerdings fehlt es ſolchen 

Feſten nicht an Mißbräuchen und Aus⸗ 

wüchſen, und der Name Karneval, 

welcher „lebe wohl Fleiſch“ bedeutet, hat 

für den großen Haufen den Sinn: 

„laßt uns ſchmauſen und zechen, denn 

die Faſtenzeit kommt.“ 

In den fünfziger Jahren war 
eines Tages ein großes diplomatiſches 
Eſſen in einem der erſten Gaſthöfe zu 
München. Die ſämtlichen Staatsminiſter 
waren anweſend, und der damalige 
Krieg smintiſter von Lüder ſtand auf, er⸗ 
griff das mit Champagner gefüllte Glas 
und toaſtete: „Gott erhalte die bairiſche 
Armee!“ „Das iſt ein großes Glück, 
Herr Kollege,“ verſetzte der wegen ſeiner 
Leutſeligkeit und ſeiner immer frohen 


„ 
das 


8 
eden Sie mal 
ehen zu in der Ecke an!“ 


Stadtviertel, wo ſeine Gegner wohnten, und 

wo damals noch viele Diſteln wuchſen, umher⸗ 

gehen und dieſen die Köpfe abſchlagen. 

machen Sie da, Piron?“ fragte man ihn. — 
entziehe meinen Feinden die Nahrung.“ 

Rache. hat 

Pärchen, das da in der dunklen Ecke ſitzt, 

Palaſt des Emir in Buchara. Nachdem bis jetzt verzehrt?“ — 

Rußland mit Rieſenſchritten in das Fee mitta x 

abe ge⸗ 


„Was 


Wirt (zum Kellner): „Was 


„Den ganzen Nach⸗ 
aſſen Kaffee!“ — „Mehr nicht? 
gleich eine Gasflamme 


wei 


| Dergeblihde Mahnung. 


Su unfern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätſel uſw. 


24 


Prinzeſſin Trotköpfchen. Als John 
Brown, der Kammerdiener der Königin von 
England, in den Dienſt des verſtorbenen Prinz⸗ 
Gemahls getreten war, und als die kleinen 
Prinzeſſinnen hörten, wie ihr Vater ihn kurz⸗ 
weg „Brown“ nannte, gebrauchten ſie dieſelbe 


Anrede. 


Das verbot ihnen die Königin, und 


ſie redeten ihn nun als Mr. Brown an, mit 
Ausnahme der kleinen Prinzeſſin Louiſe, ſpätere 
Gemahlin des Marquis von Lorne, welche hart⸗ 


Ausreichend. „Spricht ihr Fräulein Tochter 


Wie alle Dinge, hatte auch der Karneval fremde Sprachen?“ — Nicht viel, aber ſie kann 


Ueber in ſechs Sprachen Ja ſagen.“ 


f 


— — 


Laune allgemein beliebte Finanzminiſter Dr. von 1 au 
Aſchenbreuner, „wenn der liebe Gott die bairiſche Ihr Liebhaber iſt Ihnen wirklich untreu ge: 


Armee erhält, ich kann fie ohnehin nimmer er: worden?“ 
Gelächter und lautes Spargel, ſein Lieblingsgericht, abwarten, wenn 


halten.“ Schallendes 


Ine QUIN 


Der 


Bätfelhafte Inſchrift. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


einſchmecker. 


Köchin: „Ich will noch den erſten 


Beifallsrufen begleitete dieſe witzige Antwort. er dann nicht kommt, kommt er überhaupt nicht 


Spießbürger hatten Piron beleidigt. „Ich mehr.“ 
Gedaukenſplitter. 


werde mich rächen,“ ſagte der große Satiriker. die meiſten 
Am folgenden Tage ſah man ihn in dem Pariſer ſchaſten entſtehen durch Mißverſtändniſſe. 


Die meiſten Feind: 


\ 
x 
— — 


' 


näckig auf ihrem Rechte beſtand, dieſelbe Anrede 


wie ihr Vater zu gebrauchen. 
Als die Königin eines Mor⸗ 
ehr wiederum hörte, drohte 

e der Kleinen, ſie würde 
zur Strafe ins Bett geſchickt 
werden, wenn ſie den Kammer⸗ 
diener noch einmal ſchlechtweg 
Brown nennen würde. Als 
derſelbe am nächſten Morgen 

| in dem Zimmer erſchien, in 
welchem die königliche Familie 
verſammelt war, ſagte die 
kleine Dameſchalkhaft; „Guten 
Morgen, Brown.“ Dann er⸗ 
hob ſie ſich, als ſie die Augen 
der ee auf fich geheftet 


fah und gte mit einem Knix 
inzu: „Und gute Nacht, 
rown, 


denn ich gehe zu 
Bett.“ Und damit ging he 
hinaus, um ihre Strafe ab- 
zubüßen. 

Ein gemütlicher Hand- 
lungsreiſender. Kauf⸗ 
mann: „Ich habe ja ſchon 
vorhin erklärt, daß ich von 
Ihnen nichts kaufen kann 
und überdies heute ſehr be⸗ 
ſchäftigt hin! Was wollen 
Sie alſo noch?“ Reiſender: 
„Nur noch a biſſerl plaudern! 
Schaun 's, ich müßt’ mich ja 
vor meinem Dienſtmann ges 
nieren, wenn ich alleweil jo 
ſchnell aus den Läden bin!“ 


guchſtab enrütſel. 


Es kam ganz unerwartet mir 
Jüngſt in mein Haus geſchneit, 

Rief die Erinn'rung in mir wach 
An meine Jugendzeit. 

Als ich es darauf hab' entfernt, 
Blieb etwas mir, woraus man lernt. 


Mortfpielrätfel. 
(Für unſre kleinen Leſer.) 


Vereint ſind ſie für Schlaf und Traum, 
Getteunt bezieht ſich's auf den Raum. 


Kapfelrätſel. 

Aus ſedem der nachſtehenden Verſe iſt ein Wort 
zu entnehmen. Zuſammengeſtellt ergeben dieſelben 
einen Vers aus den Dichtungen eines unjter be⸗ 
liebteſten Poeten 

1. O Böglein, daß dich Goit behüt'! 

2. Dich preis' ich, Herr, mit Herz und Mund! 

3. Auf Gott nur richte Dein Vertrauen 

4. Wohl iſt es ſchön, geliebt zu ſein. 

5. Was wär das Leben ohne Liebe. 

6. Und zieh ich fort, jo weine nicht. 

7. O Königin! Das Leben iſt doch ſchön. 

8. So iſt's ein Traum geweſen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer! 


Auflöſungen aus voriger Nummer 
der Schachaufgabe: 


1. De, RK; 2. Sog matt 
8 1 Sei; 2. Set matt 
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